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Meinen Eltern 



Einleitung. 



Die Hauptquelle für Weinbrenners Leben in seiner 
ersten Hälfte bieten seine eigenen »Denkwürdigkeiten«, ^ die 
der ihm in enger Freundschaft verbundene Historiograph 
Aloys Schreiber drei Jahre nach seinem Tode veröffent- 
licht hat. 

Weinbrenner schildert hier seine Jugendzeit und seinen 
künstlerischen Entwicklungsgang bis zu seinem Eintritt in 
badische Dienste als Bauinspektor im Jahre 1797, also die 
ersten dreißig Jahre seiner im ganzen sechzig Jahre (1766 
bis 1826) umfassenden Lebensdauer. 

In erster Linie von Bedeutung für die Erkenntnis 
seiner Persönlichkeit in ihrer menschlichen und künstlerischen 
Eigenart, bietet die Schrift auch ein allgemeines Interesse 
in der lebendigen Schilderung des Künstlerlebens jener 
Tage. 

Das Ganze ist im Tone schlichter Erzählung gehalten ; 
weit davon entfernt, eine kunstmäßige, sorgfältig abgewogene 
Darstellung anzustreben, will der Verfasser, wenig gewandt 
im schriftlichen Ausdruck, nur auf das dringende Ver- 
langen seiner Freunde ihnen und sich selbst den zurück- 
gelegten Lebenswandel vergegenwärtigen. 



» Friedrich Weinbrenner, Denkwürdigkeiten aus seinem Leben, von 
ihm selbst geschrieben. Herausgegeben und mit einem Anhang versehen von 
Dr. A. Schreiber. Heidelberg 1829. 
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Mit dem Zeitpunkt, wo er in der Heimat wieder festen 
Fuß faßt, bricht Weinbrenner seinen Bericht ab. 

Es ist sehr zu beklagen, daß das Originalmanuskript 
verloren gegangen ist, das uns gewiß noch über manches 
weiteren Aufschluß gegeben hätte. Sagt doch Schreiber 
selbst: »Ich mußte manche Breiten wegschneiden und viele 
Sprachunrichtigkeiten verbessern, denn im Schreiben, wie 
im Reden, verwendete er wenig Sorgfalt auf die Sprache, 
und ließ sich gehen.« Wenn er auch hinzufügt: »Andere 
Verbesserungen durfte ich mir nicht erlauben, denn ich hätte 
gefürchtet, dadurch die Asche meines unvergeßlichen Freundes 
zu beleidigen«, so müssen wir doch wohl annehmen, daß viel- 
fach die uns besonders wertvolle Ursprünglichkeit des Aus- 
drucks zugunsten der Korrektheit geopfert wurde. 

Die Handschrift befand sich zur Zeit der Veröffent- 
lichung im Besitz des damaligen Hauptmanns Holtz in 
Karlsruhe,^ des Gatten von Weinbrenners älterer Tochter 
Friederike, der bei Ausbruch der badischen Revolution 1849 
Oberst des Karlsruher Infanterieregiments war. Bei der 
Demolierung seiner der Kaserne benachbarten Wohnung 
durch die meuternden Soldaten am 13. Mai 1849 g^^g^n 
auch die gewiß zahlreichen Familienreliquien verloren. Von 
allen Papieren, Studienblättern, Plänen und Bildern hat 
sich nichts erhalten, ^ mit Ausnahme eines Familienbildes, 
gemalt von Feodor Iwanowitsch, das Weinbrenners Brust- 
bild in der Mitte, umgeben von den rings um ihn ange- 



I Ernst Holtz. Einer der verdientesten badischen Offiziere, »der Stamm- 
vater einer ganzen Familie von Offizieren«, geb. zu Karlsruhe 1794, machte 
mit Auszeichnung die Feldzüge von 1809, 1813, 181 4, 1815 mit, wurde 1847 
Oberst des Leib -Infanterie -Regiments; 1849 durch die Militärmeuterei per- 
sönlich in Lebensgefahr; 1852 als General -Major zur Ruhe gesetzt. Gest. 1867. 

2 Mündliche Mitteilungen des Herrn Hauptmanns a. D. Holtz in 
Baden-Baden. 
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stände von Arbeiten, teils von Weinbrenners eigener Hand, 
teils durch seine Schüler ausgeführt in städtischem und 
staatlichem Besitz. Die städtischen Sammlungen enthalten 
Entwürfe und Pläne zu allerlei Nutzbauten und Privat- 
häusern. Eine Reihe weiterer Arbeiten verwahren das 
Großherzogliche Hofbauamt und das General-Landesarchiv, 
und ein für die rein zeichnerische und malerische Seite 
von Weinbrenners Schaffen besonders charakteristisches 
Denkmal sind die vier umfangreichen Bände seiner 
Skizzenbücher im Großherzoglichen Kupferstichkabinett ^. 

Eine kurze, zusammenfassende Darstellung von Wein- 
brenners Leben und Wirken gibt die Biographie Schreibers.^ 

Wenige Wochen nach dem am i. März 1826 erfolgten 
Tode des bis zuletzt noch unermüdlich Tätigen er- 
schienen — die Vorrede ist vom 31. März datiert — will 
diese Schrift das arbeitsreiche Leben des Verstorbenen, 
seine nach so vielen Seiten fruchtbare und verdienstvolle 
Wirksamkeit, seinen untadeligen Charakter der Mit- und 
Nachwelt vorführen und stellt zugleich, wie der Untertitel 
es ausspricht, den letzten Freundschaftsdienst des Ver- 
fassers dcir, »ein Todtenopfer — am Grabe eines Mannes, 
der sich mehr als ein bleibendes Denkmal gegründet hat«. 

So ist es begreiflich, daß der Ton einer die Tugen- 
den des Dahingeschiedenen preisenden Grabrede vorherrscht 
und auf eine strenge sachliche Kritik weniger Bedacht ge- 
nommen ist. Doch bringt Schreiber, ein langjähriger Gast 



' Die Kunstgeschichtliche Sammlung der Großh. Technischen Hochschule 
besitzt in dem Skizzen buch des Architekten Heinr. Geier (1817 — 1819 Schüler 
Weinbrenners) eine reiche Sammlimg von Pausen nach Weinbrennerschen 
Plänen und Entwürfen. 

2 Friedrich Weinbrenner. Ein Denkmal der Freundschaft. Von Aloys 
Schreiber. 1826. 
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(21. Band München 185 1). Es heißt dort: »Weinbrenner 
kam überhaupt über den Kreis der alten römischen 
Kunst nicht hinaus, und sie war ihm maaßgebend in allen 
Verhältnissen. Das Gepräge derselben drückt sich in allen 
seinen Werken aus, theilweise in großer Nüchternheit, so 
daß z. B. seine vielen Bauten in Carlsruhe monoton und 
leer erscheinen. Die edelste Blüthezeit seiner Kunst, welche 
sich in den griechischen Werken aus der Periode des 
Perikles abspiegelt, blieb ihm noch fremd, da er die Formen 
der antiken römischen Architektur als classische Grundlage 
nahm. Man muß sich daher nicht beirren lassen, wenn 
in früheren Werken über Baukunst Weinbrenner als Wieder- 
hersteller der klassischen Kunst bezeichnet wird. Sein 
Streben war indessen von größter Bedeutung, und die 
Schule, welche er gründete, verwaltete gewissenhaft das an- 
vertraute Gut.« 

Im Jahre 1858^ gelangt man zu folgendem Resultat: 
»Niemand wird dem hochstrebenden Meister eine schwung- 
volle Auffassung im Ganzen und ein glückliches Gefühl 
für die reinen edlen Verhältnisse im Einzelnen streitig 
machen. Wenn aber schon die Übertragung einer dem 
warmen Süden angemessenen Bauweise in unser Klima 
etwas sehr Mißliches hat, so vermehrte Weinbrenner das- 
selbe häufig noch, indem er zu Gunsten einer imposanten 
Außenseite die innere Ökonomie seiner Gebäude vernach- 
lässigte und derselben später, auf Kosten des Gleichmaßes 
und Geschmackes, durch Abänderungen des ursprünglichen 
Planes, verbessernd nachzuhelfen genötigt war.« Seinen 
Bauten werden »eine großartige Anlage und theilweise die 



I Die Residenzstadt Karlsruhe, ihre Geschichte und Beschreibung. Fest- 
gabe der Stadt zur 34. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. 
K. 1858. 
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Charakterlosigkeit und künstlerischen Impotenz.« »In for- 
maler Hinsicht zeigen die Werke dieser Periode einen voll- 
ständigen Bankerott.« » Weinbrenner war ein hervorragen- 
der Architekt in einer bestimmten Zeitrichtung, aber diese 
Richtung war eben eine nüchterne, phantasielose, in den 
Mitteln, die sie darbot, außerdem höchst kümmerliche.« 
»Seine Tätigkeit ließ Karlsruhe einen so öden und trostlosen 
Eindruck gewinnen, daß derselbe, auch bei gründlicher 
späterer Umgestaltung, kaum ganz zu überwinden sein 
wird.« 

So urteilte man im Jahre 1875. 

L. Katzenstein nimmt in seiner Charakteristik des 
Künstlers von 1896^ die betreffenden Sätze aus Naglers 
Künstlerlexikon wörtlich herüber, verzichtet also auf eine 
eigene Formulierung seiner Ansichten und stellt sich wieder 
auf den Standpunkt von 1857. 

Die neueste Zeit aber nähert sich in der Schätzung 
von Weinbrenners künstlerischer Bedeutung immer mehr 
dem hohen Begriff, den sich die Zeitgenossen des Meisters 
von den Verdiensten des unter ihnen Lebenden und Schaffen- 
den gemacht haben. Der Verzicht auf reichere ornamen- 
tale Belebung zugunsten einer klaren Ausprägung des Bau- 
gedankens und unbeeinträchtigter Wirkung der Verhältnisse 
wird wieder als Ausfluß sicheren Formgefühls und weiser 
Selbstbeschränkung, nicht als Folge eines Mangels an künst- 
lerischer Kraft betrachtet. 

So treffen wir denn wieder Urteile wie das folgende ^i 
»Was die Architektur anbetrifft, so trifft man in den älteren 
Straßen von Karlsruhe meistens den sogenannten »Wein- 



1 Allgemeine Deutsche Biographie. 

2 Kallmeyers Karlsruher Hochschulkalender, Studienjahr 1 904/1 905. 
K. (1904). 
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Weinbrennerstadt. Das einfachste Bürgerhaus wurde von 
der Berührung dieses Genius geadelt.« 

Mögen auch manchem diese Worte, die ja auch in 
einer der Hebung und Kräftigung des Heimatsgefühls ge- 
widmeten Veröffentlichung nicht auf den nüchternen Ton 
des Historikers gestimmt sind, fast überschwänglich klingen 
— mir scheinen sie den Kern der Sache zu treffen und 
zugleich eine ungesuchte Formulierung der hier gestellten 
Aufgabe zu enthalten: 

Eine eingehende Betrachtung von Weinbrenners kunst- 
geschichtlicher Bedeutung muß von dem Eindringen in 
das Wesen seiner Persönlichkeit ausgehen und daraus das 
Verständnis für seine Schöpfungen zu gewinnen trachten. 
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dieser unerfreulichen Lage gab er sein Vorhaben nicht auf, 
hielt die Augen geschlossen und suchte das Ufer mit den 
Händen, bis ihn die Mutter befreite. 

Schon früh zeigte er ein lebhaftes Interesse für alles, 
W21S mit dem väterlichen Gewerbe, das auch das seines 
Bruders geworden war, zusammenhing, während der Schul- 
unterricht, wie ihn das damalige Lyzeum bot, wenig Reiz für 
ihn hatte. Der unausgesetzte Verkehr mit den Arbeitern 
des Zimmergeschäfts erweckte in ihm früh den Trieb zu prak- 
tischer Betätigung des gleichsam spielend Erlernten, wobei 
er aber nicht versäumte, sich auch die theoretischen Grund- 
lagen, vor allem Geometrie und Zeichnen, anzueignen. Er 
war dabei zunächst auf den Unterricht vonseiten eines Alters- 
genossen angewiesen, dem er dafür von seinem Wissen auf 
anderen Gebieten mitteilte. Mit besonderem Eifer wurden 
diese gemeinsamen Arbeiten betrieben, nachdem der junge 
Weinbrenner mit Vollendung seines vierzehnten Lebensjahres 
sich endgültig für den Beruf seines Vaters und seines 
Bruders, das Zimmergewerbe, entschieden hatte. 

Da die Zusammenkünfte im Sommer schon um vier 
Uhr morgens stattfanden, nahm der Studiengenosse, um 
Störungen der Hausbewohner zu vermeiden, seinen Weg 
in das Weinbrennersche Haus durch ein Fenster. Dieser 
Vorgang erregte einst die Aufmerksamkeit des Haupt- 
manns Lux.^ eines sehr kenntnisreichen, um die Ausge- 
staltung von Badens Artilleriewesen hochverdienten Mannes. 
Dieser übernahm es, deq strebsamen jungen Zimmermeisters- 
sohn in Mathematik und Zeichnen weiter zu unterrichten 
und hat so erfolgreich in dessen ganzen Entwicklungsgang 



* Lux, Johann Jakob. 1792 »Kapitän von der Artillerie und Pagen- 
Hofmeister, 1800 Major, gestorben 1809 zu Karlsruhe«. Gründer der ersten 
Artillerieschule in Baden. 

Seneca, Weinbrenner. 2 
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Formen, Treppenanlagen, dann ganze Gebäulichkeiten, Ge- 
höfte, Stallungen, eine Mühle mit Nebengebäuden, kurz alle 
die mannigfachen Aufgaben, die an einen Zimmermeister 
herantreten können, haben hier ihre Lösung gefunden. 

Dann finden sich wieder rein zeichnerische Blätter, 
Schattenkonstruktionen, perspektivische Ansichten, die von 
seinem lebhaften Drang nach künstlerischer Anschauung 
zeugen. 

Die dritte, uns besonders interessierende Gruppe bilden 
die ersten architektonischen Versuche, teils Aufnahmen 
von bestehenden Gebäuden, teils eigene Entwürfe in An- 
lehnung an diese Vorbilder. Meist sind es Bürgerhäuser 
von bescheidenen Verhältnissen, auch Brunnen, Denkmäler, 
ein Familienbegräbnis, alles mit der Sorgfalt und Gewissen- 
haftigkeit des Anfängers ausgeführt. 

Besondere Aufmerksamkeit wird schon hier der Grund- 
riß-Entwicklung zugewendet ; zahlreiche Baurisse von 
Schloßanlagen und Herrschaftshäusem, die den französischen 
Palaisstil in seiner vollen Durchbildung mit allem Raffine- 
ment der den Bedürfnissen der Bewohner bis ins kleinste 
angepaßten Einzelheiten der Raumgruppierung aufweisen, 
legen Zeugnis davon ab. 

Nicht nur dem Biographen Weinbrenners bietet diese 
Sammlung ein äußerst wertvolles MaterieJ, sondern auch 
für den Betrachter der Stilentwicklung der letzten Jahr- 
zehnte des achtzehnten Jahrhunderts ist sie von hohem 
Interesse. 

Schritt für Schritt läßt sich hier die allmähliche Wand- 
lung vom Barock durch das Rokoko zum Klassizismus ver- 
folgen. Besonders das immer stärkere Eindringen bewußt 
antikisierender Elemente tritt in diesen Blättern mit aller 
Klarheit zutage. 
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Hindemisse für seine künstlerische Laufbahn sah. Dieser 
Zug ist bezeichnend für eine gewisse Nüchternheit, die bei 
aller künstlerischen Begeisterung eine wesentliche Seite 
seines Charakters bildete, andererseits für seinen rastlosen 
Arbeitseifer und die unentwegte Sicherheit, mit der er 
seinem Ziel zustrebte. 

Auch den frommen Kirchenglauben seiner Kindheit 
erhielt er sich sein Leben lang und sah in den inneren 
Kämpfen seines Mannesalters wie in seiner frühen Jugend 
seine letzte Zuflucht im Gebet. 

Als Weinbrenner sein zwanzigstes Lebensjahr vol- 
lendet hatte, verfügte er über ein ziemlich umfassendes theore- 
tisches Wissen. Er beherrschte die reine und angewandte 
Mathematik, die Mechanik, die Perspektive und war im 
Zeichnen gründlich ausgebildet. So wartete er nur auf 
eine günstige Gelegenheit zur praktischen Betätigung seiner 
Kenntnisse. Diese bot sich ihm, als durch die Vermittlung 
eines Straßburger Freundes die Aufforderung an ihn er- 
ging, in Zürich die Leitung beim Bau eines großen Korn- 
hauses zu übernehmen. Im März 1787 unternahm er die 
Reise nach dieser Stadt, in der er Verbindungen anknüpfen 
sollte, die von bleibendem Wert für ihn waren. Der pro- 
jektierte Bau kam zwar nicht zur Ausführung, doch fand 
er immerhin lohnende Beschäftigung bei kleineren bau- 
lichen Unternehmungen. Als Palier in einem Baugeschäft 
eingetreten, erwarb er sich praktische Fertigkeiten, die ihm 
später gute Dienste leisteten, und fand besonders auf dem 
Gebiet der Holzkonstruktion Gelegenheit, sein Wissen zu 
erweitern. Freundliche Aufnahme fand er bei Lavater, den 
er auch später bei seiner Rückkehr aus Italien wieder auf- 
suchte. Mit einem Angehörigen der altangesehenen Züricher 



— da- 
durch, da auch der nunmehrige Major Lux, der nach wie 
vor den freundschaftlichsten Anteil an Weinbrenners Schick- 
salen nahm, diesen Weg für den richtigen hielt. Lux war es 
auch, der Weinbrenner veranlaßte, sich mit der Bitte um 
Unterstützung und Zusicherung späterer Anstellung an den 
badischen Minister, Freiherrn von Edelsheim^ zu wenden, 
der als Freund und Förderer der Künste bekannt war. 
Die reservierte Haltung des Ministers, der die vorgebrachten 
Wünsche mit keiner direkten Zusage beantwortete, drückte 
Weinbrenners Hoffnungen sehr herab, bis er später in 
Wien durch die Wirkung der Empfehlungen, die ihm Edels- 
heim mitgegeben hatte, über dessen aufrichtiges Wohlwollen 
volle Aufklärung fand. 

Für den Augenblick materiell unabhängig, ließ sich 
Weinbrenner durch die Einwände seines Bruders, der ihn 
gerne in Karlsruhe zurückgehalten hätte, nicht beirren und 
trat im Alter von 24 Jahren im Frühjahr 1790 mit Haller 
die Reise nach Wien an. 

Die Stadt Wien, deren großartige Bautätigkeit in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, bot für die Ausbildung aufstrebender Talente 
einen sehr günstigen Boden. Die von Maria Theresia 
begründete Akademie ^ war unter Josef IL zu hoher Blüte 
gekommen und galt in ihrer Anlage und Einrichtung als 
vorbildlich für ähnliche Anstalten. 



1 Georg Ludwig von Edelsheim, trat 1784 aus preußischen Diensten 
in badische über, vertrat Baden auf dem Rastatter Kongreß, wurde 1807 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten und starb 18 14. 

2 Einer ihrer bedeutendsten Lehrer war der auch für Weinbrenners 
Bildungsgang wichtige Historienmaler Vinzenz Fischer (1729 bis 18 10), seit 
1764 Professor der Ornamentik, dann auch der Optik und Perspektive an der 
Architekturschule der Akademie. Er war als Lehrer von Ruf, besonders in 
der Perspektive, anerkannt. 
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mal bei der siebenundsiebzigsten Aufführung. Hier fand 
also sein Sinn für Theater- und Dekorationswesen reiche 
Nahrung. 

Auf der Akademie beschäftigte sich Weinbrenner 
hauptsächlich mit der Lehre von Licht und Schatten; ein 
Gebiet, dcts er später selbst in seinem architektonischen 
Lehrbuch einer eingehenden Darstellung unterzog. 

Als Denkmäler dieses kurzen, aber fruchtbaren Ab- 
schnittes seiner Studienzeit haben sich einige Blätter er- 
halten, die übereinstimmend das Datum 29. Juli 1791 tragen. 
Es handelt sich hier anscheinend um eine Reihe von Ar- 
beiten, die am Schlüsse des Sommerkurses dem betreffenden 
Lehrer vorgelegt wurden. Bemerkenswert ist darunter die 
große Schattenkonstruktion eines Fassadenteils, der eine 
toskanische Säulenstellung mit Portal aufweist, eine sauber 
ausgeführte Schularbeit. 

Da die beiden Freunde den ursprünglichen Studien- 
plan durchzuführen wünschten, entschlossen sie sich schon 
im November 1790 zum Aufbruch nach dem nächsten 
Reiseziel, der sächsischen Hauptstadt. 

Einen kurzen Aufenthalt in Prag benutzten sie zur 
Besichtigung dieser an interessanten Bauten, besonders an 
Schöpfungen italienischer Meister so reichen Stadt. 

In Dresden angelangt, richteten sie ihre Aufmerksam- 
keit hauptsächlich auf die Galerie und die übrigen Samm- 
lungen. Von der Akademie und der Art, wie dort der 
Unterricht betrieben wurde, erhielten sie keinen günstig-en 
Eindruck und glaubten deshalb auf keine wesentliche För- 
derung ihrer künstlerischen Bildung durch dieses Institut 
rechnen zu können. Da ihnen auch die damals sehr ge- 
ringe Bautätigkeit in Dresden einen längeren Aufenthalt 
nicht ratsam erscheinen ließ, hielten sie es für das Richtige, 
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einem ihm an Bildung und theoretischer Schulung weit 
überlegenen Fachgenossen, mit dem ihn bald innige Freund- 
schaft verband. 

Heinrich Christian Genelli^ der Oheim des später be- 
rühmten Malers Bonaventura Genelli, war im Gegensatz 
zu dem zuerst praktisch durchgebildeten Weinbrenner ganz 
von der Theorie ausgegangen und erwarb sich seine bleiben- 
den Verdienste auch mehr auf diesem Gebiet als durch 
seine Bautätigkeit. Seine archäologischen Werke wurden 
mit lebhaftem Interesse aufgenommen und machten seinen 
Namen über den Kreis der Fachgenossen hinaus bekannt 
und geschätzt. 

Eng befreundet mit Genelli war der damals immer 
noch schwer um Anerkennung ringende Carstens 2, der 
aber seine Ziele bereits klar vor sich sah. Auch mit diesem 
trat Weinbrenner in nahe freundschaftliche Beziehungen. 

Der tägliche Umgang mit diesen führenden Geistern 
war es, der den Berliner Aufenthalt für Weinbrenner so 
bedeutungsvoll machte. Sein eigenes ehrliches Streben fand 
auch bereits die verdiente Anerkennung, indem ihm der 
an der Spitze des Berliner Bauwesens stehende Langhans 
alle Aufmerksamkeit erwies und ihn häufig bei seinen 
dienstlichen Gängen zur Begleitung aufforderte. 

Besonderen Eindruck machten unter den Berliner 
Bauten auf ihn die Werke Schlüters und Knobelsdorffs, 



' H. Chr. Genelli, gest. 1823 im Alter von 60 Jahren, ging mit seinem 
jüngeren Bruder Janus, dem Vater des Bonaventura, zu Studienzwecken nach 
Rom, schrieb: »Idee einer Akademie der bildenden Künste«, Braimschweig 
1800, und »Das Theater zu Athen, nach Architektur, Szenerie und Dar- 
stellungskunst mit Kupfern«, i8i8. 

2 Carstens war damals neben seiner Lehrtätigkeit an der Akademie 
(seit Mai 1790) mit Ausmalung von Räumen im Kgl. Schloß und im Dor- 
villeschen Hause, das der Minister von Heinitz bewohnte, beschäftigt. 
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schwere Säulen dorischer Ordnung in drei Öffnungen. 
Über den vier Ecken des Würfels sind vier Gruppen, Taten 
des Herakles darstellend, angeordnet; den Abschluß bildet 
ein über der Mitte auf stufenförmigem Unterbau sich er- 
hebender altarähnlicher, von einem antiken Helm bekrön- 
ter Aufsatz. 

Das Innere zeigt einen mit kassettiertem Tonnenge- 
wölbe überdeckten rechteckigen Raum mit einer in der 
Rückwand ausgesparten, für die Urne mit dem gesondert 
beizusetzenden Herzen bestimmten Nische. Die Langseiten 
bieten in gleicher Anordnung Platz für je zwei Feld- 
herrn graben 

Den zahlreichen späteren Denkmalsentwürfen Wein- 
brenners gegenüber wird man zu der Ansicht kommen, 
daß das Ergebnis dieses ersten Versuchs vielleicht die 
glücklichste Lösung der gestellten Aufgabe, die unge- 
zwungenste Gestaltung des zugrunde liegenden Gedankens 
darstellt. 

Der zweite Gegenstand, dessen sich damals seine 
künstlerische Phantasie bemächtigte, war eine dem Zeit- 
geschmack entsprechende Neugestaltung des im Pantheon 
zu Rom verwirklichten Baugedankens. 

In immer neuen Variationen sucht er die Schwierigkeit 
der Verbindung der Rotunde und der die antike Tempelfront 
aufweisenden Vorhalle zu bewältigen. Nicht weniger als 
sieben verschiedene Lösungen lassen sich in den auf uns 
gekommenen Blättern verfolgen. Einmal ist der Grundriß 
ein rein kreisförmiger mit vorgelegter vier- oder achtsäuliger 
dorischer Vorhalle, ein anderes Mal liegt eine Verbindung 
von Halbkreis und Rechteck zugrunde, dann wieder be- 
treffen die Varianten die stets in Holz ausgeführte bald 
eine, bald zwei Schalen aufweisende Kuppelkonstruktion. 
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Mit dem Ende des Berliner Aufenthaltes sollte auch 
das freundschaftliche Zusammenarbeiten mit Haller seinen 
Abschluß finden, da dieser seine Studien in Kopenhagen 
fortsetzte, während Weinbrenner sich nach dem Süden 
wandte. 

Mit Carstens und dem Hofmaler Cabot^ aus Kopen- 
hagen trat er Anfang Mai 1792 die Reise an. Carstens 
ging zunächst nach Dresden, die beiden anderen nahmen 
ihren Weg über Wittenberg und Leipzig, um in Zwickau 
wieder mit jenem zusammenzutreffen. In Leipzig wurden 
die Winklersche Gemäldesammlung und die sonstigen Kunst- 
schätze besichtigt; vor allem aber machten die Reisenden 
die Bekanntschaft des damals auf der Höhe seines Ruhmes 
stehenden Oeser. Nürnberg, wo besonders die St. Sebaldus- 
kirche auf Weinbrenner als ein »merkwürdiges Kunst- 
denkmal« Eindruck machte, und Augsburg wurden ein-^ 
gehend besichtigt; dann führte der Weg über Lindau, 
Schaffhausen, Zürich, Luzern und den St. Gotthard nach 
den oberitalienischen Seen und nach Mailand, wo der erste 
längere Aufenthalt auf italienischem Boden genommen 
wurde. Die nächsten Reiseziele waren Pavia und Genua; 
von der letztgenannten Stadt empfing Weinbrenner »einen 
unauslöschlichen Eindruck«. Nach stürmischer langwieriger 
Seefahrt erreichte man Livorno und von da über Pisa 
Florenz, das durch seinen Reichtum an Kunstwerken und 
den landschaftlichen Reiz seiner Lage auf Weinbrenner 
eine selbst durch Rom nicht abzuschwächende Wirkung aus- 
übte. Carstens blieb hier einen Monat länger als seine Genossen. . 



I Johann Hennann Cabot, geboren 1757 zu Kopenhagen, wurde nach 
längerem Aufenthalt in Italien in der Heimat Lehrer an der Akademie und 
Hofdekorateur. Er veröffentlichte: »Stucchi figurati di Roma, publicati da 
Giovanni Ermanno Cabott, pittore danese. « Roma 1795. 
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konnte er sich anfangs einer Anwandlung von Kleinmut 
angesichts der gewaltigen Baudenkmäler des Altertums 
nicht erwehren, da ihn deren Größe an den eigenen Fähig- 
keiten zweifeln ließ. 

»Mehr als eine Nacht«, so berichtet er selbst,^ »brachte 
ich deshalb mit Weinen und Gebet zu, daß mir Gott die 
Kräfte und den Geist geben möchte, die mir noch fehlen- 
den Kenntnisse einzuholen, damit ich dann ebenso etwas 
Großes und durch alle Teile Überdachtes wie die alten Ge- 
bäude fertigen möge.« 

Dieser Zug ist wohl ebenso bezeichnend für Wein- 
brenners weiche und zur Sentimentalität neigende Gemüts- 
art, wie für den künstlerischen Ernst, mit dem er seine 
Aufgabe erfaßte. 

Das erste Jahr seines von 1792 bis 1797 währenden 
Aufenthaltes verwandte er ganz auf das Studium der Stadt 
Rom und ihrer nächsten Umgebung. Zahlreiche Ausflüge 
und Studienreisen machten ihn in den folgenden Jahren 
auch mit entfernteren Gebieten der Halbinsel vertra.ut; von 
besonderer Bedeutung war sein zweimaliger Aufenthalt in 
Neapel, dem er 1794 und 1796 je ein Vierteljahr widmete. 
Herculanum und Pompeji, dessen Theater und Odeon ihn 
hauptsächlich interessierten, wurden einer gründlichen Be- 
trachtung unterzogen; ebenso Pästum, Caserta, die Ruinen 
von Capua, Monte Casino. An einen auf Capri in froher 
Gesellschaft genossenen Sonnenuntergang erinnert er sich 
als an den »vielleicht schönsten und glücklichsten Abend« 
seines Lebens. 

In Rom lebte Weinbrenner ganz seinen Studien. Die 
erste selbständige Arbeit, die er dort ausführte, war »die 



I Denkwürdigkeiten, S. 95. 
Seneca, Weinbrenner. 
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zeichnen suchte er sich zu vervollkommnen durch eifrige 
Studien, die er mit dem ihm eng befreundeten Kupfer- 
stecher Gmelin^ auf gemeinsamen Ausflügen nach Tivoli 
und Terni und anderen Orten unternahm. 

Von der emsigen Tätigkeit, die Weinbrenner in diesen 
für seine künstlerische Entwicklung so fruchtbaren Jahren ent- 
faltete, zeugen viele mit größter Sorgfalt ausgeführte Studien- 
blätter, Landschaftsbilder wie architektonische Idealentwürfe, 
die sich in Karlsruhe noch im Besitz seiner Nachkommen * 
befinden. 

Bald erwarb er sich in Rom eine geachtete Stellung, 
die sich besonders auf seine Lehrtätigkeit gründete. Er 
muß in hohem Maß die Gabe besessen haben, seinen eigenen 
unermüdlichen Lerneifer anderen mitzuteilen und theore- 
tische und praktische Unterweisung aufs glücklichste zu 
verbinden. Die letzten drei Jahre erwarb er sich so seinen 
ganzen Unterhalt. Unter seinen Schülern befanden sich 
solche von hoher gesellschaftlicher Stellung wie der Graf 
Münster^ und der Prinz August von England4, für den er 
auch eine sorgfältige Aufnahme des Emissärs des Lago 
fucino ausarbeitete. 

Mehrfache Anträge, die ihm auswärts ehrenvolle 
Stellungen anboten, lehnte er ab, um nicht die ihn so sehr 



1 Wilhelm Friedrich Gmelin, geb. 1760 zu Badenweiler, gestorben 1820 
zu Rom. 1788 nach Rom gelangt, folgt er Hackerts Einladung nach Neapel 
und kehrt 1790 nach Rom zurück. Er arbeitete seine Zeichnungen gewöhn- 
lich in Sepia aus, also in der auch Weinbrermer geläufigen Technik. 

2 Die bereits erwähnten Arbeiten im Besitz der Frau Walz in 
Karlsruhe. 

3 Frnst Friedrich Herbert, Reichsgraf zu Münster-Ledenburg, 1766 bis 
1839, der bedeutende Hannoverische Staatsmann, hielt sich 1793 und 1794 
bis 1798 in Italien als Begleiter des Prinzen August auf. 

4 August Friedrich, der nachmalige Herzog von Sussex, sechster Sohn 
Georgs HI. von Großbritannien, 1773 bis 1843. 

3* 
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Von der engen Vertrautheit zwischen Weinbrenner 
und Femow zeug^ die Widmung, mit der der Gelehrte 
einen auf des Architekten Berechnungen fußenden Aufsatz 
»Ueber die beweglichen Theater des Kurio« »dem Chur- 
fürstl. Badenschen Hof-Baudirektor Herrn Weinbrenner in 
Carlsruh« zueignet. Die Eingangsworte lauten: »Der In- 
halt dieses kleinen Aufsatzes, mein werther Freund, ist Ihr 
Eigenthum, und diese Zueignung ist blos pflichtmäßige Zu- 
rückgabe des Geliehenen.«^ 

Der ihm noch kurz zuvor so fern liegende Entschluß 
zur Rückkehr in die Heimat war durch die Ungunst der 
Zeiten, die zu Ende der neunziger Jahre stets drohende 
Kriegsgefahr und den damit verbundenen Rückgang des 
Kunstlebens herbeigeführt worden. Nicht nur verließen 
damals immer mehr Künstler und Kunstfreunde Rom, 
sondern die Fremden waren geradezu in ihrer persönlichen 
Sicherheit gefährdet, da der Franzosenhaß der Bevölkerung 
sich gegen alle Ausländer richtete. 

So ward auch Weinbrenner schließlich der römische 
Aufenthalt verleidet und Mitte 1797 trat er, nachdem ihm 
die noch in Rom zurückgebliebenen Künstler ein feier- 
liches Abschiedsmahl gegeben hatten, mit seinem alten 
Freunde Escher die Heimreise an. 

Am Ende dieses kurzen Überblicks über den inhalts- 
reichsten und fruchtbarsten Abschnitt in Weinbrenners Vor- 
bereitungszeit müssen wir gestehen, daß alle uns von Wein- 
brenner selbst und von den mit ihm in Berührung ge- 
tretenen Künstlern und Gelehrten überlieferten Eindrücke 
und Erinnerungen nicht genügen würden, uns die Bedeutung 
dieser italienischen Studienjahre für seine künstlerische Ent- 



I Carl Ludwig Fernow, Römische Studien. II. Teil. Zürich 1806 
S. 135. 
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beholfenen, immer aber gemüt- und humorvollen Erzählung 
mehr wie künstlerische Pilgerfahrten als wie planmäßige 
Studienreisen anmuten. 

War Weinbrenner auch zu ausschließlich Baumeister, 
als daß er zur Ausführung landschaftlicher Kompositionen 
von der Größe und Tiefe etwa der von Schinkel geschaffenen 
gelangt wäre, so erkennen wir doch aus diesen Landschafts- 
studien, daß er mit echtem Malerauge die südliche Natur 
in sich aufzunehmen und sie mit sicherer Hand wiederzu- 
geben wußte. 

Auch hier ist es hauptsächlich die Architektur in der 
Landschaft, die ihn fesselt; daher überwiegen die Ansichten 
alter Städte, Befestigungen, Brücken und Reste antiker 
Bauten. Oft läßt die mehrfache Wiedergabe desselben 
Motivs auf ein längeres Verweilen in der betreffenden 
Gegend schließen, und es ist für den mit den »Denkwürdig- 
keiten« des Meisters Vertrauten von hohem Reiz, die fast 
das Gefühl des Miterlebens weckende Einheit der künst- 
lerischen und literarischen Überlieferung auf sich wirken 
zu lassen. 

Vereinzelt finden sich auch Blätter mit figürlichen 
Skizzen, z. B. eines ganz bedeckt mit echt italienischen 
Kopftypen, Vertreter des Priesterstandes wie der Gassen- 
jugend mit heiterer Laune vereinigend. 

Das Ganze erinnert so recht an die Art, wie ein 
Größerer die stets wechselnden Reiseeindrücke für sich und 
die Seinen festzuhalten gewußt hat, wie Goethe, dessen 
italienischen Aufenthalt nur fünf Jahre vom Eintreffen 
Weinbrenners in Rom trennen, mit seinem getreuen Kniep 
Unteritalien und Sizilien durchzog und unermüdlich durch 
Bild und Wort flüchtige Tageserlebnisse in einen Besitz 
auf immer zu wandeln strebte. 
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Kaum eine Stunde nach seiner Ankunft ließ ihn denn 
auch der Markgraf Karl Friedrich zu sich rufen und ge- 
währte ihm noch im Jahre 1797 eine Anstellung in badischen 
Diensten als Bauinspektor. 

Dieser Zeitpunkt bildet also den Abschluß von Wein- 
brenners Lehr- und Wanderjahren und den Beginn seiner 
praktischen Wirksamkeit,' die für die bauliche Entwicklung 
seiner Vaterstadt und für das gesamte Kunstleben seines 
badischen Heimatlandes so fruchtbar und segensreich 
werden sollte. 



Vita. 

Ich, Oskar Seneca, bin geboren am i8. November 
1874 zu Karlsruhe (Baden) als Sohn des Fabrikbesitzers 
Ferdinand Seneca und seiner Ehefrau Adolfine, geb. Witzen- 
mann. 1884 trat ich in das Gymnasium meiner Vaterstadt 
ein und verließ dieses 1893 mit dem Zeugnis der Reife, um 
zunächst meiner Militärpflicht zu genügen. Von 1894/95 
bis 1899/ 1900 studierte ich an den Universitäten Heidel- 
berg, München, Berlin, Freiburg und wieder Heidelberg 
klassische Philologie, Archaeologie, Germanistik, Geschichte 
und Kunstgeschichte. Von akademischen Lehrern nenne 
ich mit Dankbarkeit die Herren Professoren Braune, v. Duhn, 
Ehrismann, Erdmannsdörffer, Kuno Fischer, Furtwängler, 
Hampe, Heyck, Carl Neumann, Paulsen, W. H. v. Riehl, 
Dietrich Schäfer, Thode, Voßler, v. Waldberg und Wille. 
Zu besonderem Dank verpflichtete mich Herr Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Thode durch seinen Rat und Beistand beim Ab- 
schluß meiner Studien. 

Seit 1901 bin ich im Bibliotheksdienst tätig. Als Volon- 
tär an der Großh. Universitäts-Bibliothek Heidelberg einge- 
stellt, wurde ich dort 1902 wissenschaftlicher Hilfsarbeiter 
und trat 1903 in gleicher Eigenschaft an die Großh. Hof- und 
Landesbibliothek in Karlsruhe über. 



